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Auch Geselligkeit
ist gesund
Kein Alkohol, kein Fleisch, täglich Sport: Wir leben in einer genussfeindlichen Zeit.
Eine öffentliche Moral richtet darüber, wie man sich auch privat verhält. Es braucht
wieder mehr Freude am Feiern. Von Birgit Schmid

Wenn nun Firmenapéros,Weihnachtsfeiern und Sil-
vesterparty anstehen, trinkt und isst das schlechte
Gewissen mit.Dass man den ganzenAbend in fröh-
licher Runde versitzt, statt ins Fitnessstudio zu gehen,
besänftigt das Über-Ich auch nicht gerade.Und fühlt
man sich noch rundum gut in dem Moment, in dem
man sich ein bisschen gehen lässt, so kriecht man
spätestens anderntags vor sich zu Kreuze.

Das Über-Ich ist die moralische Instanz nach
Sigmund Freud, damit gemeint sind verinnerlichte
Werte, die uns von den Eltern mitgegeben wurden,
aber auch Normen der Gesellschaft. Diese äussern
sich in verbindlichen Regeln, also Gesetzen. Oder
dann legt eine stille Übereinkunft fest,wie man sich
zu verhalten habe. Die ungeschriebenen Gesetze
zu befolgen, ist freiwillig, aber sie können genauso
wirksam sein.

Normen wandeln sich, und das tun sie gerade
spürbar. Eine Lebensweise ist unter Verdacht gera-
ten, die zwar viel Genuss verspricht, aber gesund-
heitsschädigend ist.Es wurde einem auch dieses Jahr
wieder leicht gemacht, sich schuldig zu fühlen. Fast
täglich ist vonWissenschaftern,Politikern und in den
Medien zu lesen und zu hören, was zu tun und was
zu unterlassen ist, um hundert Jahre alt zu werden.

Fleischloses in der Schule
So soll man weniger rotes Fleisch essen oder gleich
ganz auf Fleisch verzichten. In einer neuen Broschüre
empfiehlt der Bund, in Schulkantinen und an Mit-
tagstischen vermehrt vegetarischeGerichte anzubie-
ten, da diese gesünder und umweltfreundlicher seien.
Sporttreiben hat inzwischen mehr mitVorbeugen als
mitVergnügen undWohlbefinden zu tun.MittelsTra-
cking-Apps wird jede Bewegung überwacht. Wehe,
man bringt es an einemTag auf weniger Schritte.

VorAlkoholkonsumwird gewarnt, da bereits ein
Glas das Krebsrisiko erhöhe.DieWeltgesundheits-
organisation (WHO) ging voran und rät zum tota-

lenVerzicht.Die Deutsche Gesellschaft für Ernäh-
rung (DGE) zog nach.Auch in der Schweiz könnte
das Bundesamt für Gesundheit bald die Nulltole-
ranz-Doktrin übernehmen. Es scheint nicht nötig:
Immer mehr Leute trinken keinen Tropfen mehr.

Nun ist gegen ein grösseresGesundheitsbewusst-
sein nichts einzuwenden. Man trägt zu sich Sorge,
setzt das körperliche und psychischeWohlbefinden
an erste Stelle.Es macht die Gesellschaft aber auch
genussfeindlicher. Man lässt eine Strenge gegen
sich selbst walten, diszipliniert und schränkt sich
ein bis hin zurAskese.Damit einher geht einMora-
lismus.Das kollektive Gewissen ist ein gnadenloser
Richter.Wer demVersprechen eines langen Lebens
zuwiderhandelt, so der wachsende Konsens, kann
sich nicht wirklich gernhaben. Er gibt sich einem
Lebenswandel hin, der ihn eher früher als später
ins Grab bringen wird.

Das beste Beispiel ist derAlkohol, die neueVer-
liererdroge.Alkoholtrinken wird zumDistinktions-
merkmal.Wer nüchtern bleibt, behält die Kontrolle.
Über sein Leben, aber auch über die anderen, die
sich gehenlassen und so ihre Willensschwäche be-
weisen. An Partys oder Tischgelagen stehen Abs-
tinenzler oft wie ein Mahnmal etwas abseits und
demonstrieren mit mitleidigem Blick ihre Über-
legenheit. Weil die anderen mit Feiern beschäftigt
sind, bekommen die davon zum Glück wenig mit.

Schon klar: Nicht jeder von den vielen, die dem
Alkohol abschwören, ist so. Und vielleicht sind die
Abstinenten sogar wirklich die Klügeren. An ihrer
Stelle sei hier noch einmal gesagt: Alkohol schadet
der Gesundheit. Schon kleine Mengen erhöhen das
Risiko für Krebs, Herzinfarkt, Fettleber, Demenz,
Depressionen. Unter Einfluss von Alkohol passie-
ren schlimme Unfälle, kommt es zu häuslicher Ge-
walt.Viele werden von ihm abhängig,was Leid über
Familien bringt. All diese Folgeschäden treiben die
Gesundheitskosten in die Höhe, die die Allgemein-
heit trägt.Es ist diesesWissen alsWarnung,demman
nicht mehr entkommt und das in die Gesellschaft

eingesickert ist und sie verändert. Nur bleibt es bei
den ideologisch geführtenDebatten oft nicht bei der
Wissensvermittlung.Es braucht auch drastischeAb-
schreckung. Dies verrät allein das Wort «Zellgift»
fürAlkohol – damit sich jeder amWein verschluckt.
Der «Edeltropfen» gilt wohl bald als Euphemismus.

Massenweise kommen Bücher auf denMarkt, in
denen die Autorinnen und Autoren sich dazu be-
kennen, keinenAlkohol mehr zu trinken. Sie tragen
Titel wie «Ohne Alkohol: Die beste Entscheidung
meines Lebens», «Ein Mann, ein Jahr, kein Alko-
hol», «Frauen undAlkohol.Wie sie trinken, warum
sie trinken und was sie gewinnen, wenn sie damit
aufhören», «Endlich nüchtern!». Es mag damit die
Hoffnung verbunden sein, andere für das Gute zu
gewinnen – oder davon zu überzeugen, was lang-
sam jedem bekannt ist: wie böse Bier, Wein und
Whisky sind.Aber es schwingt mit, dass der Autor
es geschafft hat und dadurch zum besseren Men-
schen wurde.Wenn nicht zum Erleuchteten.

Eisbäder statt Alkohol
Diese Form der öffentlich zelebrierten Selbstverbes-
serung betreibt der populäreWissenschaftsjournalist
Bas Kast, der sein Buch «Warum ich keinen Alko-
hol mehr trinke» letztes Jahr kurz vor Weihnach-
ten veröffentlicht hat. Er versicherte zwar, er wolle
kein Spielverderber sein. Aber bei dem Timing fällt
es schwer, ihm zu glauben. Kast war ein «Genuss-
trinker», es geht ihm also nicht um Heilung von der
Hölle der Sucht. Sondern er nimmt sich, wie er es
auch in seinen Ernährungsbüchern tut, zum Mass-
stab für ein gelingendes, gesundes Leben. Es ist die-
ses Sendungsbewusstsein, in dem sich die Belehrung
versteckt. Statt sich zu berauschen, nimmt Kast jetzt
Eisbäder und reagiert sich abends beimWork-out ab.

Die Gesundheit ist der neue Gott. Das ist der
Unterschied zu früheren Aufrufen zur Mässigung
beim Essen und Trinken, als zu grosse Hingabe an
den Genuss als lasterhaft galt. In der Bibel ist Völ-
lerei eine Todsünde: Man lässt sich von Begierden
beherrschen, vergisst bedürftige Mitmenschen und
wird träge. «Hütet euch aber, dass eureHerzen nicht
beschwert werden mit Fressen und Saufen», hat
Jesus gesagt.Anstelle des ewigen Lebens nach dem
Tod ist heute die «Longevity» getreten. Longevity
ist dasWort der Stunde,mit dem viel Geld gemacht
wird. Beim Langlebigkeitstrend geht es darum, län-
ger zu leben, und zwar bei guter Gesundheit. Es ist
das, was jeder will, aber nicht jeder kann. Wer es
nicht aus eigener Kraft schafft, ist ein Versager.

Bevorman die Lust aufWein undWurst als mora-
lische Schwäche und selbstschädigendes Verhalten
abtut, gilt es vor allem etwas zu bedenken:Mit dem
Gelage verschwindet die Geselligkeit.Die Besessen-
heit,mit der wir uns der Gesundheit widmen,macht
asozialer. Jeder strampelt im Fitnesscenter für sich.
Und geht um halb zehn allein ins Bett.

Alkohol ist ein soziales Schmiermittel, er macht
schon in kleinenMengen gesellschaftsfähiger.Auch
dies belegen Studien:EinAbend in einer fröhlichen
Runde ist gesünder, als einsam daheim zu sein.
Doch der Trend geht woandershin. Das Ausgeh-
verhalten hat sich verändert. Junge Leute bleiben
häufiger zu Hause, Klubs beklagen den sinkenden
Alkoholkonsum. Psychische Probleme sind den-
noch verbreitet.

Es lebt sich gut auch ohne alkoholbedingten
Rausch, und gewiss stimmt es, wenn es heisst: Man
kann auch einen schönen Sonnenuntergang genies-
sen, sich nüchtern in Ekstase tanzen oder trunken
von der Klarheit eines Wintermorgens sein. Aber
so zu argumentieren, um andere auf den tugend-
haften Pfad der Abstinenz zu führen, funktioniert
nicht. Dogmatismus hilft nicht weiter bei Dingen,
denen ein privater Entscheid zugrunde liegt und
womit die meisten eigenverantwortlich umgehen.
Das gilt auch für die «Volksdroge Alkohol». Des-
halb ist der Film «Another Round» (2020) des däni-
schen Regisseurs Thomas Vinterberg so gut, der
ganz ohne moralische Botschaft auskommt.

Ein abgelöschter Lehrer, gespielt vonMadsMik-
kelsen,macht mit drei Kollegen ein Experiment: Sie
wollen die Theorie beweisen, wonach der Mensch
zu nüchtern ist, um das Leben zu ertragen. Dieses
fällt leichter mit konstant 0,5 Promille Alkohol im
Blut:Man wird mutiger, kreativer, lebensfreudiger.
Der leicht berauschte Alltag funktioniert zuerst
hervorragend, endet dann aber für einen von ihnen
tragisch.Der Film verurteilt nicht, dass die Männer
trinken. Sondern er zeigt, was passiert, wenn man
mit Alkohol die innere Leere zu füllen oder einen
Schmerz zu betäuben versucht.

Man kann sich nicht gegen alles versichern.Das
Leben bleibt unwägbar, selbst wenn man Risiken
minimiert wie jene durch den Alkoholkonsum.
Dies hat Vinterberg während der Dreharbeiten er-
fahren. Seine 19-jährige Tochter starb bei einem
Autounfall. Der Unfallverursacher war durch sein
Handy abgelenkt.

Am Ende geht es um die Freiheit, selbst zu be-
stimmen, wie man leben will. Es ist sicher keine
gute Idee,während der Festtage über die Stränge zu
schlagen, um dann einen Monat lang Busse zu tun.
Statt über alles nachzudenken, kann man jetzt auch
einfach einmal geniessen. Etwas mehr Gelassenheit
undToleranz imUmgangmit dem,was zwar nicht so
unbedenklich ist wie Kamillentee, aber für viele zum
Ritual am Ende des Jahres gehört, wäre angebracht.

Die Besessenheit,
mit der wir uns
der Gesundheit widmen,
macht asozialer.


